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Soweit war alles gut. Das ſcheußliche, feuchte Haus 
hatte er aus der Hand gegeben. Er würde nicht mehr daran 
denken. Flower hatte Wort gehalten. Nun erwartete er 
Nachrichten aus Paris. 

Inzwiſchen lag der ſchwere Stahlkaſten ungeöffnet auf 
dem Tiſch in der Bibliothek. Andy hatte die ganze Woh- 
nung erfolglos nach den Schlüſſeln abgeſucht. Der ganze 
Kaſten war ihm unheimlich. Er zweifelte nicht, daß er 
etwas enthielt, was beſſer verborgen bleiben ſollte. Je 
öfter er ſich fragte, wo der Schlüſſel ſein könnte, deſto ſicherer 
wurde er, daß er in der Bank war. 

Er ſchickte Tonio hin, mit einem vorſichtig geſchriebenen 
Brief. Man durchſuchte das feuerſichere Fach, darin Her- 
manns Wertpapiere aufbewahrt waren. Der Schlüſſel 
wurde nicht gefunden. Danach verſtaute er in feiner ſorg⸗ 
loſen 2 Art den Kaſten in eine Ecke und verſuchte, ihn zu 
vergeſſen. 

Dann kamen die 
Briefe aus Paris. 

„Horatio Klage zurückgezogen. 


unvermeidlichen Telegramme und 


Warum? Diana.“ 


„Alles hundertmal ſchlimmer als vorher. Was 
tun? M.“ 
Und ein Brief von Muriel, den er doch leſen mußte, 


obwohl er ſich dabei verabſcheute. Was für Gemeinheit, 


unbefugt in die Geheimniſſe eines Herzens einzudringen! 


Er mußte antworten. 

Am nächſten Tag kam ein Telegramm von Diana: 

„H. anſcheinend verrückt geworden. M. abfährt heute 
abend Schlafwagen Mentone zu D. V.“ 


D. V. Das war Dolly Valentine, die ſich mit Diana 
in die Sorge um Muriel teilte. Diana hatte öfters von 
ihr geſprochen. Aber wer ſie eigentlich war, wußte er nicht; 
noch, wo ſie wohnte. Ein Briefwechſel war unter dieſen 
Umſtänden ebenſo ſchwierig wie gefahrvoll. 

Er verbrachte einen ganzen Morgen damit, einen 
Brief an Muriel aufzuſetzen, der zugleich farblos und doch 
voll menſchlichen Gefühls ſein ſollte. Er ſchrieb in dunklen 
Andeutungen, denn weder aus Muriels Brief noch aus 
Dianas Telegramm war zu erſehen, inwiefern Horatio 
verrückt geworden war. 

„Wir müſſen ſehr bald abfahren, lieber Tonio“, ſagte 
er eines Nachmittags. „Das Klima iſt für mich der Tod 
und für dich auch.“ a 

„Für mich?“ Tonio zuckte mit den Achſeln. Er hatte 
der größten Härte eines amerikaniſchen Winters getrotzt, in 
Neuyork, Chicago, Denver, in jeder Stadt, wo Schnee— 
ſtürme häufiger waren als Sonnenſchein. Damit verglichen 
war das neblige London ein behagliches türkiſches Bad. 

„Wohin?“ fragte er. 

„Ich denke, Südafrika iſt ein warmer Ort“, ſagte Andy. 
„Warum ſollten wir uns nicht dort einmal umſehen? Das 
Auto steht gerade vor der Tür. Es ſoll dich zum Relſe⸗ 


bureau fahren. Stelle die ſchnellſte Verbindung feſt und 
nimm zwei Kabinen mit Bad.“ 

Der plötzliche Einfall freute und erregte ihn. Er be⸗ 
gleitete Tonio zur Tür und gab ihm lachend Anweiſungen. 
Die Geſellſchaft ſollte ihm das Beſte zur Verfügung ſtellen, 
ſonſt würde er ſelbſt ein Schiff bauen und die Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft zugrunde richten. Er rief ihn noch einmal zurück. 

„Sag ihnen, daß ich eine Zimmerflucht haben will.“ 

Warum auch nicht? Geld ſpielt keine Rolle. Er würde 
mit Würde verſchwinden. Er war in überſchäumender 
Laune. Ein glänzender Einfall. Südlich vom Aquator. 
Das war das Richtige! Erſt einmal an Bord, und die Ge- 
fahr war überſtanden. Er lachte und ſchloß die Tür. 

Sein Blick fiel auf einen Brief in dem Briefkaſten. Er 
nahm ihn heraus. Der Brief trug keine Marke. Er war 
von dem Schreiber oder einem Boten überbracht worden. 
Die Anſchrift war mit Maſchine geſchrieben. Er enthielt 
eine Viertelſeite, von einem Block abgeriſſen, die bedeckt 
war mit handſchriftlich ausgeführten, mathematiſch⸗-geſpen⸗ 
ſtiſchen Zeichen, mit Brüchen und aſtronomiſchen Figuren. 

Andy ſetzte ſich an den Schreibtiſch und grübelte über 
das rätſelhafte Schriftſtück nach. Es gab nur drei Erklärun⸗ 
gen dafür. Es kam entweder aus dem Tollhaus oder einem 
verwandten Ort; es war die Löſung einer verrückten mathe- 
matiſchen Aufgabe; oder es war eine Mitteilung in Ge— 
heimſchrift. Irrſinn ſchien es nicht zu ſein, dazu war es zu 
ordentlich, mit Mathematik ſchien es nichts zu tun zu haben, 
ſo blieb nur noch die Möglichkeit der Geheimſchrift. Er 
konnte aber nichts damit anfangen. Vergebens waren alle 
Bemühungen, die Zeilen zu enträtſeln. So ſteckte er das 
zapier in das Schreibtiſchfach. l 

Es war eine Stunde vergangen, er hatte vor dieſem 
neuen Geheimnis Vergeſſen im Alkohol geſucht und las 
gerade einen Detektivroman, als die Tür aufflog und 
Diana hereinſtürmte. 

Er hatte den flüchtigen Eindruck eines von der Tür 
eingerahmten, erſchrockenen Bronſon und erhob ſich. 

„Ich weiß“, rief Diana, „Bronſon durfte mich nicht vor- 
laſſen. Aber ich fühlte, daß du zu Hauſe warſt. Keines— 
falls konnte er mein Eindringen verhüten, und daher mußt 
du ihm verzeihen.“ 

Andy gab Diana 
geiſtesgegenwärtig: 

„Bronſon hätte wiſſen können, daß mein Verbot ſich 
nicht auf dich bezog.“ 

„Aber wozu das Verbot? Spielſt du Einſiedler?“ 

„Ich fühle mich in keiner Weiſe wohl. Und dann . 
und dann ..“, er überlegte krampfhaft, „alles hat ſich 
verſchworen, mich zu ärgern. Hier in London ſind jetzt zwei 
oder drei Fachleute, ein Amerikaner, ein Schwede und ein 
Deutſcher, alle drei bilden ſich ein, ich ſei einer der beſten 
Kenner der Platoniſchen Philoſophie und wollen mich um 
Rat fragen. Und ich will nicht. Sie würden mich zu Tode 
langweilen, das mag ich nicht.“ 

Sie ſah ihn in ihrer ſpöttiſchen Art an und ſetzte ſich 
in den Stuhl am Kamin, den er ihr angeboten hatte. 

„Paris ſcheint deiner Geſundheit beſſer zu bekommen.“ 

„Möglich“, ſagte er. Dann unvermittelt: „Wie geht es 
Muriel?“ 


die Hand und ſagte feierlich und 


„Gut! Sie iſt ganz außer Gefahr. Und jetzt iſt fie gut 
untergebracht bei Dolly Valentine. In fand ein Telegramm 
vor bei meiner Ankunft. Haſt du auch eines erhalten?“ 

Andy nickte. Er hatte ein Telegramm am Nachmittag 
bekommen: 

„Gut angekommen. M.“ 

„Dolly wird ſie wieder aufpäppeln.“ 

„Sicherlich! Zigaretten?“ 

Er reichte ihr die Schachtel und beugte ſich über ſie mit 
dem Streichholz. Sie ſah mit einem freundlichen Lächeln 
auf und dankte ihm. Andy warf das Streichholz in das 
Feuer, ein Gedanke beherrſchte ihn: Wenn Augen ſo wun⸗ 
dervoll danken konnten für eine ſolche Belangloſigkeit, was 
für eine Wunderwelt mochte noch hinter ihnen verborgen 
liegen. 

„Ich bin ſo bald wie möglich zu dir gekommen, um 
einiges klarzuſtellen“, ſagte ſie. „Deine Briefe waren ganz 
und gar unklar.“ 

Andy erwiderte, daß es nichts aufzuklären gebe. Eine 
Woche ſchicke Muriels Mann eine Klage auf Eheſcheidung, 
in der nächſten ziehe er ſie wieder zurück. Er ſei eben ein 
unſicherer Burſche! s 

Was man da tun ſolle, fragte Diana. 

„Was rätſt du mir?“ . 

Sie lachte verächtlich. „Ihr beide ſeid ſo anders als ich, 
und auch anders als der arme alte Horatio, der mir auch 
fremd iſt. Aber wäre ich in deiner Lage, ich würde die 
Frau, die ich liebe, mit mir nehmen, meinethalben auf die 
Fidſchi⸗Inſeln, und die Welt ſoll ſagen, was ſie will. Und 
an Muriels Stelle würde ich nur darauf warten.“ 

„Ich möchte wiſſen, ob du das wirklich täteſt. Wirklich?“ 
fragte er. 3 

Sie jtußte über den Ton in feiner Stimme. 

„Wie meinſt du das?“ 

Er faßte ſich ſchnell wieder. „Solche Dinge ſagen ſich 
leicht, aber man darf die Vernunft nicht außer acht laſſen!“ 

„Mein Gott“, ſagte Diana und warf das Ende ihrer 
Zigarette ins Feuer, „dasſelbe ſagt Muriel auch, ſie iſt ein 
kleiner Papagei.“ 

Er warf ihr einen raſchen Blick zu, erhob ſich und ging 
durch das Zimmer. 

Da ſaß fie, herausfordernd, höhniſch, leuchtend in ihrem 
grünen Kleid, Grün in Grün abgetönt. Er ſah im Augen- 
blick nichts als ihre Schönheit und hörte bloß ihre Stimme, 
ſanft, tief und klingend: 

„Ich möchte, daß ihr beiden mir die Beziehung von 
Liebe und Vernunft klar machtet.“ 

Er wandte ſich ihr zu und vergaß Hermann. 

„Vernunft und Liebe haben nichts miteinander zu tun.“ 

Ihre Augen begegneten einander, die ihren forderten 
ihn heraus: 

„Alſo dann, warum nicht die Fidſchi⸗Inſeln?“ 

Er fuhr ſich hilflos über die Augen. 

„Ich kann euch beide nicht verſtehen. Ich habe euch nie 
verſtanden. Ich wünſche bei Gott, ich könnte es! Liebe? Ich 
weiß nicht. Für euch beide ſcheint die Liebe ein Aquarium 
zu ſein, mit immer gleichmäßig lauem Waſſer.“ 

Er ſtand vor ihr und fühlte ſich beſchimpft: ein kalter 
Stock von einem Liebhaber. 

„Du biſt beleidigend.“ 

Sie zuckte rückſichtslos mit den Schultern. „Vielleicht 
bin ich es. Warum auch nicht? Ich liebe meine Schweſter 
mehr, als du dir je vorſtellen kannſt. Ich weiß, daß fie ſich 
wie eine kleine, ſchwache Närrin benimmt. Alles war ganz 
in Ordnung, bis du gekommen biſt. Du ſprachſt ihr von 
Plato und Shakeſpeare und von was weiß ich noch und 
ſtellteſt ihr dar, was für ein erbärmliches Geſchöpf der 
Mann ſein müſſe, der nur mit Hunden, Pferden und ſeiner 
Briefmarkenſammlung lebe und für Gemüſebau ſchwärme. 
Oh, ich weiß Beſcheid darüber.“ 

„Warum ſtehſt du dann auf meiner Seite gegen Ho— 
ratio?“ fragte er ſcharf. 

Sie hob die Hand. „Du fragſt mich immer nach Grün⸗ 
den. Ich kenne ſie nicht. Horatio konnte mich nie leiden. 
Wahrſcheinlich weil ich ganz anders bin als Muriel. Zu 
modern wahrſcheinlich. Er ſelbſt gehört in das frühe neun⸗ 
zehnte Jahrhundert und liebt die Frauen jener Zeit. Unſer 
erſter Streit ging um die Frage der Frauenerziehung. 
Darin bin ich eine Ketzerin.“ 

„Warum eigentlich?“ 


„Weil eine ſolche Erziehung alle Naturen unterdrückt. 
Alles Sinnliche war verpönt. Den Frauen damals wurde 
eingeredet, das Sinnliche ſtamme vom Teufel. Oh, mein 
lieber Hermann, ich will dir nichts von Liebe erzählen. Ich 
glaube, ich könnte es, wenn ich wollte, und du wärſt darüber 
entſetzt bis in die Tiefe deiner unbegreiflich vergeiſtigten 
Seele! Doch was ich ſagen wollte, iſt dies: Horatio wünſcht 
ſich einen Ausbund von Tugend, das bin ich nun ganz und 
gar nicht. Ich bin doch ein ganz anſtändiges Mädchen, wie 
du weißt, aber die dummen Verlogenheiten kann ich nicht 
vertragen. Ich verlange, daß ein Mann mich mit ſeinen 
Sinnen und mit ſeinem Verſtand würdigt, genau wie ich 
ihn. Der einzige Unterſchied zwiſchen uns bleibt die Tat⸗ 
ſache des Kinderkriegens. Das iſt die Schwäche der Frau 
oder auch ihre Stärke. Und wenn ich mich bemühe, Kinder 
zu bekommen, jo iſt es ſeine verdammte Pflicht und Schul- 
digkeit, ſich zu bemühen, für dieſe Kinder zu ſorgen. Alles 
ſauber geteilt. Horatio und ich ſind uns nicht einig über 
die Bedeutung dieſes Wortes. Er hat die Herrenanſchau— 
ung ſeines Großvaters. Er hält mich für eine moderne 
Frau ohne jeden moraliſchen Halt. Wirklich, ich bin ein 
rotes Tuch für ihn.“ 5 


Er erwiderte nachdenklich: „Wäre er der Paſcha, wie 
du ihn ſchilderſt, wäre er nicht imſtande, Muriel zu ver⸗ 
geben, und würde nicht verſuchen, ſie zurückzugewinnen.“ 

„Und du gibſt ihm darin wohl noch recht, ganz ruhig, 
kühl und philoſophiſch?“ 

„Vielleicht“, ſagte Andy, „es wäre doch das Beſte für 
uns drei!“ 

Sie fuhr hoch: „So gibſt du ſie auf?“ 

„Ich muß ihr Zeit zum Nachdenken laſſen.“ 
„Solange, bis Horatio bei ihr in Mentone iſt. Er hat 
ihr bereits ganz verrückte Briefe geſchrieben und ſie darin 
beſchworen: Laß uns die Vergangenheit begraben und von 
neuem beginnen. Und ſie iſt einverſtanden, daß du fie auf- 
gibſt?“ 

„Was kann ich dagegen tun?“ 

„Guter Gott“, rief Diana. Sie erhob ſich mit einem 
ſpöttiſchen Lachen. „Was für ein fabelhafter Liebhaber du 
biſt! Leb wohl, mein Freund.“ 

Sie ging zornig zur Tür. 
ſie beim Handgelenk ergriff. 

„Es iſt verdammt gleichgültig, was du über mich denkſt. 
Ich wünſche bei Gott, ich hätte Muriel nie geſehen. Es war 
ein Irrtum. Du biſt es, die ich begehre. Du! Vom erdten 
Augenblick an, da ich dich ſah. Jetzt weißt du es.“ Er ließ 
fie frei, fie ſtarrte ihn an, völlig faſſungslos. 

„Du biſt verrückt geworden“. 

„Völlig verrückt!“ 

Sie faßte ſich wieder. In ihren Augen lag eine Heraus- 
forderung. 

„Was erwarteſt du nun von mir?“ 

Er öffnete die Tür. 

„Daß du fortgehſt und vergißt, daß es je einen ſolchen 
Narren wie mich gegeben hat.“ . 

„Das werde ich tun“, ſagte fie mit hochmütig erhobe- 
nem Kopf. 


Er hielt ſie zurück, indem er 


12. 

Tonio, der eine Weile ſpäter ins Zimmer trat, einen 
offenen Reiſe-Proſpekt ſchwingend, fand ſeinen Auftrag⸗ 
geber ſchwermütig vor dem Kamin ſitzen. 
Vor drei Wochen iſt nichts frei“, ſagte er. 

Andy blickte auf. „Ich will morgen fahren. 
blicklich will ich fort!“ 

„Unmöglich“, ſagte Tonio. 

Andy erging ſich in unnützen Verwünſchungen. Mehr 
als je war die Abreiſe dringend nötig. Drei Wochen 
eine Ewigkeit. Tonio ſah ihn verſtändnislos an. Was war 
geſchehen? 

5 520 hätte mich niemals gehen laſſen dürfen“, fluchte 
ndy. 8 

Tonio zuckte leiſe mit den Achſeln. Er hatte es auf⸗ 
gegeben, den neuen, rätſelhaften Andy zu begreifen. Er 
breitete den Proſpekt auf dem Bibliothekstiſch aus und er⸗ 
wartete Andys Gutachten. 

Andy erhob ſich und betrachtete glanzloſen Auges die 
mit Bleiſtift angezeichneten Kabinen. 

„Es muß doch andere Möglichkeiten geben, Braſilien, 
Auſtralien, wohin man ſofort abreiſen kann. Geh morgen 
früh zu ſämtlichen Reiſebureaus.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Augen⸗ 


Das Verhängnis. 
Skizze von Arnold Krieger. 


Das Atelier iſt von flirrendem Licht erfüllt. Der Arm 
mit der Holzpalette zittert. Ein wenig von dem giftigen 
Saturnrot rinnt auf die Hand des Meiſters. Profeſſor 
Gauger fühlt ſich nicht gut. Er ſtarrt überanſtrengt in das 
mattäugige Geſicht mit der ſtark gehöckerten Stirne. Iſt 
der Spiegel getrübt, oder liegt auf ſeinem Blick heute ein 
Flor? — Heute? Schon ſeit Tagen! 

Gauger ſetzt den breitgefügten Pinſel mit der Schmal⸗ 
ſeite auf. Er will unter den Schläfen die Augenrunzeln 
anlegen. Gaugers Selbſtbildniſſe haben ſeit langem hohen 
Raug und weiten Ruhm. 

Das Bild, an dem er jetzt arbeitet, ſoll ſeine bis⸗ 
herigen Werke an ſinnlicher Tiefe noch übertreffen. Eine 
knappe Woche, dann iſt Gaugers fünfzigſter Geburtstag; 
das bedeutet ein überperſönliches Ereignis, Mittag des 
Lebens, Zenith des unerſchöpflich Schaffenden. Vor fünfzig 
Jahren zur Welt gekommen, die Welt weiß ihm Dank. 
Eine Gauger-Ausftellung ſoll dieſem Tag Weihe und 
Wertbeſtand geben. Das neue Bild muß bis dahin ſertig 
ſein, Gauger hat alle ſeine Kräfte um dieſen Vorſatz zu⸗ 
ſammengerafft. Es iſt eine Aufgabe, von der er nicht 
ohne Selbſtaufgabe laſſen kann. Aber es ſcheint, daß er 
ſeinem Körper mehr aufgebürdet hat, als Nacken und 
Nerven zu tragen vermögen. In dieſem mächtigen 
Energieſpeicher hauſt noch dig Nachhut des letzten Anfalls. 
Scharlach iſt es diesmal geweſen. 

Seit Tagen niſtet in Gaugers Kopf ein Schmerz, 
raſpelt emſig am Scheitelbein, ſteigert ſich beſonders nach 
den Mahlzeiten ins Unerträgliche. In den Händen 
brechen dann Zuckungen aus, Krampf wühlt im Magen. 


Iſt es eine neue leidenſchaftliche Krankheit, was ihm 
ſein Schaffen verfinſtert? Jahrzehntelang hat er herriſch 
alle Treffer des Schickſals abgeſchüttelt, die ihm ans Mark 
wollten. Nie vermochte ein Schlag über den Splint dieſes 
Stammes hinaus ins Kernholz vorzudringen. 

Gauger preßt die Lippen, die Kiefer zuſammen. Will 
ihn eine unbekannte Macht hindern, ſein Werk zu ver⸗ 
wirklichen? Noch trotzt er unbewältigt, er iſt ſelbſt ein 
Gewalthaber. 

Der Pinſel liegt im Griff der Rechten ſchwer wie 
Blei. Gauger läßt den Arm ſinken, geht dicht vor den 
Sricgel. Wie fie ihn befremden, dieſe violett unter⸗ 
polſterten Augen mit dem aſchfarbenen Blick! Plötzlich 
ſpürt er in ihnen ein Brennen, als hätte ſie ein Kalk⸗ 
ſpritzer getroffen. Es iſt unmöglich, jetzt länger zu 
arbeiten. Gauger ſinkt in einen Stahlſeſſel. Allmählich 
läßt der Schmerz nach, der Maler ſchläft ein. Es iſt ein 
marmorner Schlaf, ohne Traum und Bewegung. 


8 Beim Erwachen iſt es im Raum dämmrig. 
ſchilt ſich, daß er ſo viele Stunden vergeudet hat. Er ſteht 
auf. Kreidige Dreiecke ſieht er tanzen. Auf der Geſichts⸗ 
haut liegt ein Gefühl beklemmenden Abgeſperrtſeins wie 
von einer Rauchmaske. 

Wie ſpät mag es ſein? Er muß ſeine Uhr dicht vors 
Auge heben, er ſtaunt, behorcht ſie, lächelt ſchwach, ſchüttelt 
verſtört den Kopf. Erſt fünf Uhr? Das kann doch nicht 
fein. Vor acht wird es nicht dunkel. Er tritt ans Fenſter. 
Straßenlärm wie mitten am Tag. Und die Turmuhr 
ſchlägt fünf. Und die Sonne ſcheint ja noch, ein matter, 
heller Fleck, hoch am Himmel. Und doch iſt es ſo dunkel. 

Was bedeutet das? Sitzt er noch ſchlafend im 
ſtählernen Seſſel? Und plötzlich begreift er: Sein Augen— 
licht iſt im Erlöſchen! 

Das Herz tut einen entſetzten Sprung. Eiſiger Sand 
rieſelt ihm den Nacken hinunter. Er ſteht mit ſchlottern⸗ 
den Fäuſten, die Nägel ins Ballenfleiſch gepreßt. Er iſt 
unfähig zu denken, was er fühlt. 
Leibes her erſtarrt er. 


Er hat von Fällen plötzlicher Erblindung gehört. Die 
Hirnrinde wird dort, wo das Zentrum des Sehſinns 
liegt, von erkranktem Blut durchtränkt. Wie ein graphitner 
Blitz blendet dieſe düſtere Klarheit vor ihm auf. 

Er tappt zum Spiegel. Seine Augen verſchwimmen 
im Glas, aber die Lippen ſieht er deutlich, blau ſehen ſie 
aus: dunkles Kobaltviolett, denkt der Maler. Er taſtet 


Gauger 


Von der Mitte des 


nach ſeinem Gerät, fühlt den Spatel, reißt eine Pergament⸗ 
ſchicht von der Blockpalette, leuchtet mit dem Reſt ſeines 
Augenſcheins an den Bildern entlang. 

Es kann nicht ſein, denkt er, es kann ja nicht ſein. 
Es iſt ein Irrtum. Ich habe in einer Woche meinen 
fünfzigſten Geburtstag, es kann nicht ſein. Sie werden's 
nicht zulaſſen. Er taumelt an den Tiſch, drückt auf den 
Klingelknopf, hört nicht auf zu klingeln. 

„Leo!“ ſtürzt ſeine Frau herein. „Hilf mir!“ ſchluchzt 
er. Ihr Geſicht iſt ein roſagrauer Fleck. Er taſtet über 
ihre Züge, die ſchmalen Nüſtern, die feingerillte Stirn 
Nun liegt er im Bett. Irene ſorgt lind für ihn, tröſtet, 
es gehe vorüber, und er ſolle ſchwitzen, die Augen ſeien 
erkältet, weiter nichts. Aber er kann nicht ſchwitzen. Die 
Betten türmen ſich. Kein Mittel hilft. Der Mund iſt 
ausgedörrt, die Haut am ganzen Leibe ſpröde. Gauger 
atmet ſchwer, bergesſchwer. Einen Arzt läßt er nicht ans 
Bett, bei jedem Verſuch tobt er mit gurgelnden Lauten. 
Er hat abgründige Angſt vor dem Todesurteil ſeines 
Künſtlertums. 

Und er weiß doch ohne den Spruch des Arztes, weiß 
es mit jeder Zelle ſeines Leibes. Er wirft ſich ächzend hin 
und her, eingekeilt — ein Titan. Er bäumt ſich auf gegen 
dieſen mörderiſchen Anſchlag des Schickſals, bäumt ſich auf 
mit der baſaltenen Gewalt ſeiner Schöpferſchaft, die ſich 
aufs grauſamſte beraubt ſieht. Verweht iſt die Bahn, das 
Ziel verhängt. Glimmt in dieſem Verhängnis ein 
Sinn? . 

Der nächſte Morgen kommt ohne Licht; Gauger iſt 
völlig erblindet. Er taſtet und riecht an ſeinen Werken, 
verſtummt. Aus ſeiner Apathie fährt er jählings auf, be⸗ 
fiehlt: einen Augenarzt! Gewißheit, lautet ſein letzter 
Wunſch. 

Bei der Unterſuchung iſt zärtlichſter Zuſpruch um den 
Zuſammengebrochenen, und doch kann ſich Frau Gauger 
kaum noch ſelbſt aufrechterhalten. 

Der Spezialiſt fragt beide ſehr genau nach ſonſtigen 
Symptomen. „Kein Spiegelbefund!“ ſtellt er feſt. Die Er⸗ 
blindung iſt urämiſch, eine Folge harniger Blutverderbnis. 
Digitalis, Glühlichtbäder, Aderlaß hinter den Ohren, ver⸗ 
änderte Ernährung. Die Hinzuziehung eines Kollegen er⸗ 
ſorberlich. „Sobald das Dedem der Rindenſubſtanz durch 
Aufſaugung geſchwunden iſt, wird die Blindheit aufhören, 
in ſpäteſtens vierzig Stunden.“ 

Die Keule des Glückes tötet ihn faſt, auch Frau Irene 
wankt und würgt und ſchluchzt. 

Schon am Tage danach kehrt die Sehkraft allmählich 
wieder, am Abend iſt ſie vollkommen. — 

Der Geburtstag wird ſtill und blaß, mit ernſter 
Freudigkeit gefeiert. Gauger iſt noch ſehr ſchonungs⸗ 
bedürftig. 

Aber vierzehn Tage danach ſteht er wieder im Atelier, 
um an ſeinem Selbſtbildnis weiter zu arbeiten. Das 
nächſte Bild ſoll „Die Orgel“ heißen. Er hält Palette 
und Pinſel ohne Beben. Der ganze Raum liegt von 
flirrendem Lichte durchflutet. 


Auf dem Hellweg. 
Skizze von Magdalena Kind. 


Sonntag morgens nach der Kirchzeit ſitzen ein paar 
Männer aus der Umgegend in Joris Rademakers Schenke 
und erzählen. Irgend etwas auf dem Hellweg bringt die 
Menſchen von Sinnen — — 

Ein Chaufſeur in dunkelblauer Dienſtkleidung kommt 
herein, knallt die Tür hinter ſich zu, wirft ſich in den 
erſten Stuhl, den er zu faſſen kriegt. „Alſo! Kein Menſch 
bringt mich wieder dazu, dieſen verdammten Weg zu 
fahren. War das eben ein Schrecken! Ich fahre gute 
neunzig Kilometer — da meine ich doch, es rennt mir einer 
geradewegs in den Wagen hinein. Ich bremſe ſcharf. Kein 
Menſch zu ſehen. Ich geh um den ganzen Wagen herum, 
ſchaue in den Straßengraben. Nicht das geringſte zu ent⸗ 
decken ... Ein Helles, Herr Wirt! Mir ſitzt der Schreck 
in den Knochen.“ 

„Es iſt ſchon manches auf der blanken Landſtraße ge⸗ 
ſchehen“, jagt Lehrer Wefers und ſieht hinaus. 

Draußen ſtrömt der Regen derart, daß er ſich zu 
Schwaden verdichtet. 


Da ſagt Meta Rademaker, die ſtill mit einer Näharbeit 
dageſeſſen: „Wo der Hellweg den ſcharfen Bogen macht, 
ſteht ein Weidenſtumpf, der ſieht von weitem aus wie ein 


hockender Menſch. Er iſt inwendig hohl und leuchtet in 


der Dunkelheit. 
iſt Phosphor.“ 

„Donnerwetter, dann habe ich das für was anderes 
gehalten“, lacht der Chauffeur. 


Draußen rauſcht ein mächtiger ſchwarzer Reiſewagen 
durch hohe Schneewaſſerfontänen heran. 


Schweigſam betrachten die Anweſenden die nach kurzer 
Zeit eintretenden Fremden. Drei Herren, eine Dame. 
Erſt nach genauem Hinſehen merkt man, daß die Schlicht⸗ 
heit ihrer Kleidung von höchſter Eleganz iſt. Die Dame 
trägt einen kleinen Juchtenlederkoffer in der Hand. 


„Wir wollen hier warten, bis das Unwetter vorbei 
iſt“, ſagt der ältere Herr in das Schweigen hinein. — Die 
Bilder der Standesherren im Rathaus der Stadt ſehen ſo 
aus wie der, denkt Wefers. Das Weſen dieſer vier Men⸗ 
ſchen iſt von einer ruhigen Höflichkeit, die ihnen ſchnell 
Vertrauen erweckt. ö 


Und doch fragt ſich jeder der Männer um den Wirts⸗ 
tiſch: Was wollen die hier zu dieſer Tageszeit in der 
Schenke auf dem Hellweg? 


Am Tage glimmt er bloß. Was leuchtet, 


Die Fremden nehmen eine Kleinigkeit — was die Küche 
zu bieten hat, Eier, Schinken, Brot und einen Kaffee, 
ſchwarz und ſtark. Der belebende Geruch erfüllt das ganze 
Zimmer. Meta geht ab und zu, trägt auf. 


Niemand ſpricht; auch die Fremden ſchweigen. 
horchen auf den Regen. Der Wind legt ſich. 


„Der Hellweg iſt frei“, ſagt Wefers, der am Fenſter 
ſitzt, mit ſeiner leiſen klaren Stimme. Die Fremden ſtehen 
auf. Der weißhaarige Herr zahlt für alle. Sie ſprechen 
höflich „Guten Tag!“ im Hinausgehen. Der Wagen fährt 
davon. d 


„Merkwürdige Leute“, ſpricht Wefers. 
„Sie ſtellten was vor“, meint Rademaker. 


„Sicher“, jagt der Chauffeur, „das war ſolide Marke. 
Unſereiner kennt ſich aus. — Menſch, was fährſt du als 
Privatchauffeur manchmal für Geſindel! — Mein jetziger 
Herr iſt Bankier. Seinem Großvater gehörte ſchon das 
Bankhaus Glanders. Die Tochter heiratet nach Düſſel⸗ 
dorf. Heute iſt die Hochzeit. Ich bin auf dem Wege, ihn 
abzuholen. Er rief heute in der Frühe an. Es muß 
etwas Beſonderes los ſein.“ 


Alle 


„Stellt doch mal den Rundfunk an!“ ſagt Wefers. „Da 
gibt es immer was Neues zu hören.“ 


Gleich darauf iſt der Raum ganz angefüllt mit ſtarken, 
leidenſchaftlichen Muſikklängen. In dieſer ländlichen 
Sountagmorgenſtille ſtrömt eine Klangfülle ohnegleichen 
über die lauſchenden Menſchen hin und — — bricht plötz⸗ 
lich ab. „Achtung! — Achtung! Bekanntmachung des 
Polizeipräſidiums: Ein ſchwarzer Reiſewagen mit vier 
Juſaſſen, darunter ein weißhaariger Herr, eine Dame mit 
juchtenledernem Stadtkoffer, iſt aufzuhalten. Sofortige 
Meldung an das nächſte Polizeibureaut Die Inſaſſen 
raubten fünfzigtauſend Mark im Schalterraum des Bank— 
hauſes Johann Philipp Glanders.“ 


Die Männer haben ſich noch nicht von dem Schrecken 
erholt, da ſpringt der Chauffeur auf „Kerls! Und die habe 
ich laufen laſſen!!“ Schon iſt er zur Tür hinaus. Der 
Motor des Autos brauſt in tobenden Schlägen. Durch 
aufſchäumendes Pfützenwaſſer raſt das Auto dem anderen 
nach. 


„Man erlebt merkwürdige 
rüumt den Tiſch ab. 


Den Hellweg entlang knattern Motorräder — bremſen 
ſcharf vor dem Haus. Die Tür wird aufgeſtoßen. Polizei⸗ 
leute füllen den Raum. Laute, raſche Fragen. Rade- 
maker gibt bedächtig Auskunft. 


„Wo iſt der Chauffeur?“ — Rademaker zeigt mit dem 
Daumen über die Schulter. „Hinter den anderen her.“ 


Dinge . . .“ Rademaker 


„Sie bogen 
Wefers. 


„Konnten Sie die Wagennummer erkennen?“ 
„Der Wagen hatte keine Nummer. Das fiel mir auf.“ 
Die Motorräder toſen über den Hellweg. 


Zwei dunkle Punkte raſen in zwei Kilometer Ent⸗ 
fernung voneinander. Der Abſtand wird geringer. Kennt 
man im vorderen Wagen die Gefahr nicht? Der Reiſe⸗ 
wagen fährt ausdauernd, trotz des glitſchigen Bodens. Das 
Glanderſche Auto hat größere Schnelligkeit. 


Er iſt nur einer, die vorn ſind vier — denkt der 
Chauffeur. Waffen haben ſie ſicher. 


Ganz weit hinten wird der Weg getüpfelt von Motor» 
rädern, die wie Projektile heranſchießen. Der Chauffeur 
läßt den Winker ſpielen, die Hupe gröhlen, damit ſie nicht 
von hinten auf ihn raſen. 


Die vorne merken jetzt was. Er liegt flach über der 
Steuerung — ſo geht der erſte Schuß über ihn weg. Die 
da vorn wiſſen alſo, was los iſt. — Der Chauffeur reißt 
ſeinen Revolver heraus. Der peitſchende Knall bekommt 
ein Echo im zerplatzenden Hinterradreifen des anderen 
Wagens. Vorüber jagen die Motorräder der Polizei. 
Dann geht es raſch. Zurufe. Ein Wirbel von Schüſſen 
bricht los — Stille. „Ab dafür“, ſtellt der Chauffeur mit 
Befriedigung feſt. In dem kleinen Juchtenlederkoffer 
findet ſich das Geld, ein ſchmales Bündelchen mit fünfzig 
Tauſendmarkſcheinen. 


Mit ſolchem Geſindel habe ich beinahe an einem Tiſch 


geſeſſen. Menſch, hätte ich den Aufenthalt nicht gehabt!“ 
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nach der holländiſchen Grenze ab“, ſagt 


—j.——. 


Uhren aus Beryllium. 


Das Metall Beryllium gewinnt neuerdings eine immer 
größere Bedeutung für die verſchiedenſten induſtriellen 
Zwecke. Seine außerordentliche Leichtigkeit — das ſpezifiſche 
Gewicht beträgt nicht mehr als 1,7 — geht mit einem hohen 
Schmelzpunkt Hand in Hand; daneben beſitzt es eine hohe 
Widerſtandsfähigkeit gegen Korroſion. Bemerkenswert ſind 
die Legierungen des Berylliums mit Stahl und Kupfer. 
Aus den erſteren laſſen ſich Spiegel mit beſonders harter 
Oberfläche herſtellen, die nicht blind werden, während die 
Beryllium⸗Kupferlegierungen ungewöhnlich widerſtands— 
fähige Federn liefern. Wegen ſeiner Leichtigkeit und Stärke 
dürfte das genannte Metall im Bau von Flugzeugen 
künftig eine große Rolle ſpielen. Neuerdings ſind auch 
Uhren aus Beryllium auf den Markt gekommen, die ſich 
durch außerordentliche Widerſtandskraft auszeichnen. Eine 
ſolche Uhr läßt ſich mit voller Wucht gegen eine Mauer 
werfen, ohne daß ſie davon Schaden leidet. Nicht eine ein⸗ 
zige Feder wird bei ſolch gewaltſamer Behandlung brechen. 
Eine Beryllium-Uhr kann man auch unbeſorgt längere Zeit 
im Waſſer liegen laſſen, ohne ein Roſten oder eine ſonſtige 
Zerſetzung befürchten zu müſſen. — Das Bombardement 
von Beryllium-Atomen mit Alphaſtrahlen hat übrigens vor 
nicht langer Zeit zu der Entdeckung der Neutronen geführt. 


* 
Das Lynchgericht der Frauen. 


Recht ſchlecht erging es kürzlich einem Heiratsſchwindler 
in Neapel. Der hatte nicht weniger als 25 Frauen die Ehe 
verſprochen und ihnen ihre Erſparniſſe abgeſchwindelt. Er 
nannte ſich Dr. Arri, war aber in Wirklichkeit ein Schloſſer. 
Durch einen Zufall erfuhr eine der Frauen, daß ſie betrogen 
war. Sie ließ durch einen Detektiv ihre Leidensgenoſſinnen 
ermitteln. Dann drangen alle 25 gemeinſam in das Hotel⸗ 
zimmer ein, in dem der Spitzbube wohnte, und prügelten ihn 
zu Tode. Sie alle haben ſich der Polizei geſtellt, aber es 
ſteht ſchon jetzt feſt, daß ihnen nicht viel geſchehen wird. 
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